ne -Beilage 


Deutſchen Rundfchau 


Nr. 191 


Bydgoſzcez / Bromberg, 22. 22. Auguſt 


Zwel Münner ſplelen um die Well. 


Roman aus der nächſten Zeit 
von Adolph Johannes Fiſcher. 


(16. Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


Ich bin wie aus den Wolken gefallen über die teufliſche 
Argliſt, mit der Natas alle meine Bezichtigungen gegen ihn 
— auf mich zurückgeſchoben hat. 


„Der Brand brach in meiner Loge aus?“ rufe ich em⸗ 
pört. „Aber das allein muß ja ſchon jedem Menſchen zel- 
gen, daß nicht ich die Starkſtromfalle gelegt habe! Ich werde 
doch nicht mich ſelbſt ermorden wollen?!“ 


„Wer ſagt, daß Sie hätten ermordet werden ſollen, 
Herr Janſen? Konnte die Todesfalle nicht auch dem Erfin⸗ 
der German May gelten, deſſen Erbe Sie ſind?“ 


Ich ſchweige entſetzt. 


„Die heute Nacht entſprungene Mörderin des Bank⸗ 


direktors Henzl“, fährt der Polizeipräſident mit leicht be⸗ 
bender Stimme fort, „zeiht Sie, Herr Janſen, der Anſtif⸗ 
tung! Das Gefängnisperſonal ſchreibt die Beſtechung der 
verſchwundenen Wärter und, Beamten auf Ihr Konto! 
Oberſtaatsanwalt Marny. 


Er zögert. 

Zorn, flammende 
der Sprache. 

„Mau macht alſo mich aus einem Ankläger zu einem 
Angeklagten?“ 

Der Polizeipräſident nickt ſchweigend. 

„Herr Präſident!“ rufe ich erbittert, „Sie werden meine 
Antwort erfahren!“ 

„Ich hoffe es“, antwortet er mit erzwungener Beherr⸗ 
Bu „Wir find begierig auf Ihre Antwort, Herr Jan⸗ 
en!“ 

Ich reiße die Tür auf. 

Wachen ſtehen davor. 


„Herr Janſen,“ höre ich den Polizeipräſidenten ſagen, 
„Sie verlaſſen dieſes Haus nicht mehr! Im Namen des 
Staates — ſind Sie verhaftet!“ 


Ich lache auf. 

Iſt dies noch meine Stimme? 

„Darf ich wiſſen, warum man mich verhaftet?“ 

„Gewiß. — Wegen Teilnahme an der Ermordung un⸗ 
ſeres Staatspräſidenten.“ 


Ich bin allein. 

Niemand darf zu mir. Auch Willy nicht. 
abredungsgefahr“! 

Ich weiß nichts von Marion. 

Nichts! 

Nichts! 

Zen ich wieder frei bin, wird Natas es büßen müſſen! 

enn! 


Entrüſtung berauben mich beinahe 


Wegen „Ver⸗ 
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„Ich habe die Berichte über die letzten Vorfälle erſt nach 
meiner Enthaftung ins Diktaphon geſprochen, zur Nieder⸗ 
ſchrift für Viktor. 

Nur ſechsunddreißig Stunden ſind verfloſſen — vom 
erſten Auftauchen German Mays bis zu meiner Verhaf⸗ 
tung — aber mir erſcheint es wie mein halbes Leben. 

Für die Zeit, die dann beginnt, habe ich nur ein Wort: 

Grauen. 

Niemand kommt in meiner Haft zu mir. Niemand, der 
mir Nachricht bringt! 

Was iſt er Marion geſchehen? 

Iſt ſie tot? 

Leidet ſie? 

Vielleicht werde ich wahnſiunig. 

Ich durchmeſſe den Raum, der mich gefangen hält. 

Hin und her. Hin und her. 


Jetzt ſteht die Sonne draußen im Zenith. 
Mittag! 

Keine Nachricht von Marion! 

Nichts von Willy! 

Niemand, der nach mir fragt! 

Der Himmel färbt ſich draußen golden. 
Abend! 

Mitten im Quadrat des einen Fenſters, das hoch oben, ver⸗ 
gittert, die Wand durchbricht, glimmt fern am Himmel der 
Komet. Giftgrün, vielleicht zehnmal größer als geſtern — 
ein geheimnisvoll drohendes Symbol, unheimlich wie mein 
Schickſal 

Geräuſch. 

Die Tür geht auf. 

Ein Beamter. 

„Herr Janſen, wollen Sie ins Sprechzimmer kommen? 
Beſuch iſt hier.“ 

„Wer?“ 

„Lady Diana Gonzaga.“ 


Diana ruht in einem Klubſeſſel und wendet mir ſchwel⸗ 
gend ihr ſchönes Geſicht zu, mit rätſelhaftem Ausdruck. 

„Lady Diana,“ rufe ich, „wo iſt Marion?“ 

„Ich weiß es nicht, Miſter Janſen.“ 

„Sie willen es, Lady Diana!“ 

„Miſter Willy Borch glaubt dasſelbe. Und doch kaun 
ich auch ihm nichts anderes antworten als Ihnen. Ich weiß 
es wirklich nicht, Miſter Janſen!“ 

„Sind Sie nur gekommen, Lady Diana, um mir das zu 
ſagen?“ 

„Nur deshalb, Miſter Janſen! — Darf ich rauchen?“ 
fragt ſie einen im Raum weilenden Beamten. Jetzt erſt 
bemerke ich, daß es niemand geringerer iſt als der Polizei⸗ 
präſident ſelbſt. 

„Bitte, Mylady“, antwortet der. 

Was will Diana von mir — frage ich mich — und finde 
keine Antwort darauf. 

Ihre ſchlanke, weiße Hand hält eine Zigarette wie eine 
Blume. Bebt dieſe Hand? 


Dianas Blick ruht minutenlang finnend auf dem lang⸗ 
ſam auffteigenden Rauchgekräuſel. 

Welche Gedanken mögen jetzt hinter dieſer wunderbaren 
Stirn lebendig ſein? 

Die feinen Brauen ziehen ſich ſchmerzlich zuſammen. 

„Miſter Janſen,“ beginnt Diana, „Ihr Direktor Willy 
Borch iſt wirklich ein Gentleman.“ 

„Warum ſagen Sie das?“ 

„Er war bei mir.“ 

„Lady Diana, ich habe für nichts Intereſſe als für das 
Leben Marions. 

„Auch nicht für Ihre Freiheit?“ 


„Meine Freiheit? Werden Sie mir meine Freiheit ge⸗ 
ben können? Oh — wie brauchte ich ſie! Wie hätte ich ſie ge⸗ 
braucht, jetzt, in dieſen ſchrecklichen Stunden, die ich hier auf 
und ab gerannt bin, zur Ohnmacht verurteilt zwiſchen un⸗ 
erbittlichen Wänden, indeſſen ich draußen hätte helfen, 
retten ſollen!“ 

„Sie Armer!“ 

„Nicht ich bin arm — Marion iſt arm!“ 

„Immer wieder derſelbe Gedanke, Miſter Janſen! 
Immer Marion Harder!“ 

„Ja, immer derſelbe Gedanke, Lady Diana. Sind Sie 
gekommen, um das zu erfahren?“ 

Sie blickt mich erſchrocken an. 

„Bei meiner Seele — nein!“ 


„Was haben Sie am Herzen, Lady Diana? Leider vin 
ich für geſellſchaftliche Konverſation in einer unmöglichen 
Verfaſſung. Bitte, entſchuldigen Sie es!“ 


„Miſter Janſen, wollen Sie nicht erfahren, was Miſter 
Willy Borch mit mir beſprochen hat?“ 

„Wenn Sie es befehlen, Lady Diana?“ 

„Sie ſagen das in einem Ton, Miſter Janſen? — 
Aber hören Sie mir dennoch zu! Miſter Willy Borch meinte 
— da Sie doch jemandem Ihr Wort gegeben haben, nicht zu 
verraten, von wem Sie die Vorbereitung des Attentats 
auf den Staatspräſidenten erfahren haben —, er wolle an 
Ihrer Stelle alles verraten — da er durch keinen Eid ge⸗ 
bunden ſei.“ 

Ich ſehe, wie der Polizeichef zuſammenzuckt, aufhorcht. 

„Da Willy von mir abſolut nichts erfahren hat, finde 
ich Neſes Geſpräch von ihm mit Ihnen, Lady Diana, ſehr 
ſonderbar. Was wollte er von Ihnen?“ 

„Meinen Rat.“ 

„Und was rieten Sie ihm, Mylady?“ 

Nichts zu tun ohne Ihre Genehmigung, Miſter Jan⸗ 


„Ich danke Ihnen, Lady Diana.“ 

„Wollen Sie, Miſter Janſen, über Ihre Quelle noch 
immer ſchweigen?“ 

Diana blickt mich bei dieſen Worten merkwürdig an. 

„Ich habe jemandem mein Wort gegeben, zu ſchweigen.“ 

Ein leiſes, kurzes Auflachen des Polizeipräſidenten, 
nervös, ironiſch. 

„Könnten Sie nicht dieſes Wortes entbunden werden?“ 
fragt Diana mit rätſelhafter Betonung. 

„Seit wann läßt ſich ein Mann ſeines Wortes entbin⸗ 
den?“ entgegne ich. 

„Auch nicht, wenn Sie dadurch an Marions Rettung 
arbeiten können?“ 

„Macht es Ihnen ein ſo beſonderes Vergnügen, mich 
in Verſuchung zu führen oder zu quälen, Lady Diana? 

Sie erbleicht und erhebt ſich. 

„Good by, Miſter Janſen“, ſagt ſie, ſchwer atmend. „Ich 
ſehe, der Herr Polizeipräſident iſt zu gentlemanlike, mir 
zu ſagen, daß ich die mir zubemeſſene Sprechzeit bereits 
Überſchritten habe. Wenn Sie wieder heraußen find, Miſter 
Janſen, werde ich Ihnen ein kleines Rätſel auflöſen.“ 

„Ich intereſſiere mich nicht für Rätſel! Und wann werde 
ich wieder heraußen ſein?“ rufe ich bitter. 

Diana hat ihre Beherrſchung wiedergefunden. Sie 
lächelt. 
„Miſter Janſen, 
hoffnungslos!“ 

Spottet ſie meiner? 

Sie wendet ſich an den Polizeipräſidenten, entnimmt 
einem Täſchchen ein kleines Billett und übergibt es ihm. 

„Herr Präſident, wollen Sie mir ritterlich verſprechen, 
g 52 il in genau einer Viertelſtunde zu öffnen? Wol⸗ 
en Si 


Sie dauern mich wirklich! So ganz 


„Gewiß, Mylady“, antwortet der Polizeichef überraſcht. 
Ein bezauberndes Lächeln der ſchönen Lady Diana 
Gonzaga dankt ihm dafür. Er will ſie begleiten, aber ſie 
verwehrt es ihm mit unnachahmlichem Charme. 


Ich werde in den Haftraum zurückgeführt. 
Eine Viertelſtunde iſt um. 

Schritte nahen. 

Der Polizeipräſident ſelbſt! 

„Herr Janſen, Sie ſind frei!“ 

„Wieſo?“ 

„Lady Diana Gonzaga ſchreibt in dieſem Briefe, daß fie 
ſelbſt Ihnen das geplante Attentat auf den Staatspräſi⸗ 
denten verraten hat.“ 

„Schreibt ſie auch, von wem ſie dieſen Plan erfahren 


„Sie deutet es an.“ 

„Darf ich wiſſen, von wem?“ 

„Ja. Von Sergis Natas.“ 

„Und was wird jetzt geſchehen?“? 

„Wir werden Natas verhaften. — Und — vielleicht auch 
Lady Diana!“ 

Ein Privatflugzeug des Polizeipräſidenten hat mich 
auf dem Dache des Univerſale-Hauſes gelandet. 

Dort erwartet mich Viktor. 

„Glückliche Ankunft!“ 

„Nachrichten über Marion, Viktor?“ 

Er ſchüttelt bekümmert den Kopf. 

Ich frage Viktor: „Wieſo werde ich hier erwartet?“ 

„Lady Diana Gonzaga hat die Ankunft angekündet. 
Auc fie wartet.“ i 

„Wo?“ 

„Dort! Im Dachgarten.“ 

„Und Willy?“ 

„Jagt nach Fräulein Marion Harder. 
Mannſchaft.“ 

„Meldungen von ihm?“ 

„Die letzte vor einer Stunde! Nichts gefunden! Auch die 
Polizei nichts! Auch Herr Harder nichts!“ 

„Welch trauriger Empfang! Ich werde mit Lady Gon⸗ 
zaga ſprechen.“ 

Viktor verſchwindet. 

Im grünen Laubſchatten ſitzt Diana. 

Letzte Funken der Abendſonne ſind durch das Dickicht 
hinter ihr geglitten, umſpielen von rückwärts ihr Haar wie 
eine Gloriole, glitzern auf ihren Diamanten. 

Wie ſchön iſt Diana! 

Gerade über ihrem Haupte erſtrahlt am dunkler ſich 
färbenden Himmel geſpenſtiſch wie ein grünleuchtendes 
Phantom der ungeheure Komet. 

„Nun,“ ruft Diana, ſich erhebend, „habe ich recht getan, 
Fred?“ 

„Ich danke Ihnen, Mylady! Sie haben mich befreit!“ 

Ihre Hand faßt nach meiner, ihre Lippen beben, als ſie 
weiterſpricht. 

„Warum ſo fremd, Fred? Warum ſo förmlich? Nie⸗ 
mand hört uns! Wir ſind allein! Du haſt im Böſen zu mir 
„Du — Diana“ geſagt — willſt du es nicht auch im Guten 
ſagen?“ 

„Ich danke dir, Diana!“ 

Sie neigt ſanft das Haupt, ihre füßen Augen blicken 
traurig zu mir auf, voll Hingebung, voll verhaltener Glut. 

„Fred! .. Wer weiß, ob wir uns je wiederſehen wer⸗ 
den? .. . Vielleicht iſt es das letztemal, daß ich bei bir 
bin.“ 

„Diana, ja! Du mußt fliehen! Der Polizeipräſident 
will dich verhaften!“ 

„Darum bin ich da, Fred. Um Abſchied zu nehmen.“ 

Plötzlich — was bringt mich darauf? — fällt mir der 
Saprophytenregen ein. 

Hier, an derſelben Stelle, hat ſich aus Dianas Flug⸗ 
zeug der Tod als unſichtbare Wolke feucht auf uns herab⸗ 
geſenkt. 

Dianas Senſitivität kun meine Gedanken. 

„Woran denkſt du, Fred? 

„Daran, daß wir zwei, du und ich, geſtern unter die⸗ 
ſen Palmen nicht hätten bleiben dürfen.“ 

„Warum, Fred?“ 

„Ich weiß nicht, ob ich gut tue davon zu ſprechen.“ 

„Du mußt, Fred!“ 

„Ich weigere mich.“ 


Mit großer 


won haft angefangen, davon zu reden. 
Ende!“ 


„Ich wollte, ich hätte nicht davon beben Ich . 
nicht zu Ende reden.“ 


„Auch nicht, wenn 
Warum? Warum dies?“ 


„Frauen ſind wankelmütig, Diana. 
ein Rätſel, eine Sphinx.“ 


„Die Sphinx war grauſam! Bin ich grauſam?“ 
„Du haſt mir ſeit geſtern viermal Gutes getan, Diana: 
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ich dich darum bitte? ... Fred! 


Und du biſt mir 


Als du mich den Staatspräſidenten warnen hießeſt — als 


du mich im Olaftheater nicht mehr in die Loge zurückkehren 
»ließeſt — als du mir Marion wiedergabſt und jetzt, da dn 
deine Freiheit für meine opferſt.“ 


„Ich will dir nicht nur viermal Gutes tun, la — ich 
will dir immer Gutes tun!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
REIF — 


Erlebnis um Mitternacht. 


Skizze von Elfe Rabe. 


Frau Anna verabſchiedete ſich von ihrem Bruder an der 
Halteſtelle der Straßenbahn und ſtrebt über den großen Platz 
hinweg, ihrem Hauſe entgegen. 


Grelle Autohupen tönen plötzlich laut an ihren Ohren. 
Sie wähnt ſich ſelbſt in Gefahr, will, aus ihrer tiefen Ver⸗ 
ſunkenheit aufgeſtört, verwirrt zurücklaufen, da ſieht ſie für 
den Bruchteil einer Sekunde den Körper einer Frau unter 
einem Auto verſchwinden. 


Der Wagen hält dicht vor ihr an, und der Chauffeur 
kommt verſtört auf ſie zu: „Sie haben es doch auch geſehen, 
nicht wahr? Ich habe ſie gewarnt, aber ſie lief direkt in 
wa Wagen hinein.“ Er beugt fich zu der Verunglückten 
herab. 


Es iſt Mitternacht, wenige Menſchen ſind in den Straßen, 
und niemand von den in der Ferne Dahineilenden bemerkte 
den tragiſchen Vorfall. 


„Wir müſſen ſie zur Unfallſtation bringen“ meint der 
Chauffeur. Frau Anna überwindet alle Scheu vor der ohn⸗ 
mächtigen Verletzten, hilft beim Hineinheben in den Wagen 
und iſt im Begriff, einzuſteigen — da bemerkt ſie eine Hand⸗ 
taſche neben dem Wagen. 


„Suchen Sie ihre Adreſſe darin“, jagt der Chauffeur, der 
bereits auf ſeinen Führerſitz geſtiegen iſt. 


Immer noch wie in Traumbefangenheit, ſetzt ſich Frau 
Anna auf den heruntergeklappten Rückſitz, während die Un⸗ 
bekannte ihr gegenüber, in eine Decke gehüllt, mit ſteifen 
Gliedern ausgeſtreckt liegt. 


Sie öffnet die ziemlich große Handtaſche und findet außer 
Schlüſſeln, einem Taſchentuch und einer Börſe mit einigen 
kleinen Münzen ein elegantes grünes Wildlederetui, das im 
Widerſpruch zu der billigen Taſche und der einſachen Kleidung 
der Frau ſteht. 


Es kommt ihr plötzlich zum Bewußtſein, wie indiskret ſie 
fremdes Eigentum unterſucht, und daß ſie im Begriff iſt, viel⸗ 
leicht ſtreng gehütete Geheimniſſe zu erforſchen. Sie blickt 
daher nur flüchtig in das prall gefüllte Etui und bemerkt zu 
ihrem Erſtaunen eine Menge großer Geldſcheine. 


Wie ſie es wieder an ſeinen Platz zurücklegen will, entdeckt 
fie einen kleinen zuſammengefalteten Zettel. Es iſt ein 
Pfandſchein über einen Trauring, ausgefüllt auf den Namen 
Charlotte Krüger. Frau Anna blickt auf ihre eigene Hand 
hinab und denkt: Wie ſchlecht müßte es mir gehen, ehe ich 
dieſen Ring verſetzte. 


Die Schuhe der Verunglückten ragen unter der Decke 
1 ſie ſind geflickt und ausgetreten. Überall bitterſte 
ot 


Frau Anna öffnet noch einmal die elegante Taſche und 
zählt die Scheine. Es ſind dreitauſend Mark. 


Das Auto hält vor der Rettungswache. 
feſtgeſtellt, wer es iſt?“ fragt der Chauffeur. 


„Ja“, antwortet ſie, nennt den Namen und reicht ihm die 
Taſche. Die Börſe ließ ſie wie unter einem magiſchen Zwang 
in ihre Manteltaſche gleiten. 


Sie heben die Frau aus dem Wagen, und der Unfallarzt 
ſtellt den ſofort eingetretenen Tod feſt. Ein Protokoll wird 
aufgenommen; Frau Anna und der Chauffeur erklären fi 
bereit, ſofort die Angehörigen der Verunglückten, falls ſie an 
der im Pfandſchein angegebenen Adreſſe zu finden ſeien, zu 
benachrichtigen. 


Frau Anna nimmt nun neben dem Chauffeurſitz Platz, da 
ihr das Innere des Wagens Grauen einflößt. Sie probieren 
an dem fremden Haus den Schlüſſel der Unbekannten und 
finden auch das Namensſchild. 


Ein Herr in ſeidenem Schlafanzug führt die beiden Ruhe⸗ 
ſtörenden in ein Zimmer, ruft ſeine Frau und bittet um aus⸗ 
führlichen Bericht; es handle ſich um die Inhaberin dieſer 
Wohnung, die Wirtin des Ehepaars. a 

Der Chauffeur legt die Handtaſche auf den Tiſch und meint, 
daß es der armen Frau wohl ſchlecht gegangen ſei, da man 


„Nun, haben Sie 


außer einem Pfandſchein kaum eine Mark bei ihr gefunden 


habe. 


Das Ehepaar wechſelt einen kurzen Blick. „Es ging ihr 
wohl ſchlecht“, ſagt der Herr langſam. Sie verkaufte Stück für 
Stück von ihrer Wohnung, da ſie darauf angewieſen war, 
nur von der Miete zu leben, die wir ihr zahlten. Sie ſtammt aus 
gutem Hauſe und iſt früher vermögend geweſen. Sie können 
es noch an den Möbeln erkennen.“ 


„Nun iſt fie jo in ihrer Not geſtorben“, jagt die junge 
Dame bedauernd, „und wir haben ihr im ſtillen am letzten 
Tag noch unrecht getan.“ 


Ihr Mann ſieht ſie leiſe warnend an. 


„Ach, warum ſollen wir es nicht geſtehen? Wir leiſten ihr 
damit noch laute Abbitte. Sie iſt ein guter und ſeiner Menſch 
geweſen und hat es verdient. Alſo denken Sie: ich vermiſſe 
ſeit heute abend eine größere Geldſumme, obgleich ich das 
Haus nicht verließ, und obwohl nur Frau Krüger unſere 
Zimmer betrat. Wir haben alles durchſucht und wußten uns 
keinen Rat mehr, ſo daß wir vor etwa einer Stunde Frau 
Krüger benachrichtigten, damit ſie uns beim Suchen in der 
Wohnung behilflich ſei. Sie nahm die Mitteilung aber ſo 
merkwürdig auf, daß wir plötzlich dieſen häßlichen Verdacht 
faßten. Die ſonſt ſo ruhige Frau wurde ganz aufgeregt, ſie 
ſchrie uns an, ob wir ſie etwa für die Diebin hielten, ſetzte 
ihren Hut auf und verließ ſoſort das Haus. Es war kurz 
vor Mitternacht, und ſie iſt nie ſo ſpät fortgegangen. Wir 
glaubten nun, ſie habe das Geld in der Taſche gehabt und wollte 
es fortſchaffen, weil fie eine Hausſuchung fürchtete. Vielleicht 
iſt ſie über den vermeintlichen Verdacht ſo aufgeregt geweſen, 
daß fie darum dem Unfall zum Opfer fiel. Oder —“ 


Die junge Frau ſieht ihren Mann entſetzt an und bricht 
plötzlich in ein nervöſes Weinen aus. „Vielleicht“, ſtammelt 
ſie unter Schluchzen, „hat ſie ſich aus Scham darüber das 
Leben nehmen wollen. Sie war eine empfindliche und 
grundehrliche Frau.“ 


Frau Anna, die dem Geſpräch ſchweigſam in großer Er⸗ 
regung folgte, erhebt ſich zur Verabſchiedung. Sie ſtellt ſich 
dicht neben den Tiſch, der mit einer bis zur Erde reichenden 
Decke verhüllt iſt, bückt ſich plötzlich und greift dabei un⸗ 
auffällig in die Manteltaſche. „Da — ich habe eben mit der 
Fußſpitze ee ſagt ſie und hält das Wildleder⸗ 
etui dem Ehepaar hin 


Sie vernimmt die lebhafte und doch ſo oberſlä liche 
Freude der beiden, die den Betrag für einen neuen Pelz be⸗ 
ſtimmt hatten, und empfindet alle Qualen der Toten, die in 
ihrer großen Not aus dem Überfluß nahm und den einzigen 
Reichtum der Armen — die Ehrlichkeit — als Letztes hingab. 

Sie hört die Lobreden über die Redlichkeit dieſer braven 
Frau und denkt, daß ſie vom unergründlichen Schickſal aus⸗ 
geſandt worden ſei, die fo raſch Beſtrafte vor dem letzten 
Schimpf zu bewahren. 


Land des Aberglaubens. 


Dieſer Tage wurde in einem kleinen Städtchen in 
Südſerbien eine alte Frau verhaftet, die in ihrem 
Heimatort allgemein als Hexe verſchrien war. Bei der 
Unterſuchung ſtellte es ſich heraus, daß die Alte über einen 
großen Kundenkreis von zum Teil angeſehenen Bürgern 
verfügte, die ihre Dienſte in dieſer oder jener Weiſe in 
Anſpruch genommen hatten. In der Wohnung der „Hexe“ 
fand man u. a. höchſt merkwürdige Rezepte von denen eines 


beiſpielsweiſe lautete: „Will eine Frau haben, daß ſie den 


Männern gefällt und daß ſie ihre Liebe gewinnt, ſo muß 
fie ſich drei Tage hindurch vom Rauch eines Ofens oder 
eines Schornſteins anrauchen laſſen. Außerdem darf fie 
fünf Tage lang nichts eſſen, ſondern muß nur Waſſer 
trinken.“ Natürlich wurde dieſer „Hexe“ kein Hexenprozeß 
gemacht, ſondern ſie wurde wegen regelrechten Betrugs 
verhaftet, denn für ihre Rezepte hatte ſie recht beträchtliche 
Gelder angenommen. 

Es wäre nun ein Irrtum, wollte man glauben, daß 
ſolche Fälle von phantaſtiſcher Leichtgläubigkeit nur noch 
vereinzelt etwa in abgelegenen Balkandörfern tor: 
kommen. O nein, auch anderswo, beiſpielsweiſe in Un⸗ 
garn kann man immer wieder mitunter groteske 
Fälle von Aberglauben aller Art erleben. So ge⸗ 
ſchah es kürzlich in dem Budapeſter Vorort Steinbruch, daß 
Vorübergehende auf der Straße furchtbare Schreie, 
offenbar von einem Kind, hörten. Als die Nachbarn in die 
betreffende Wohnung eingedrungen waren, da ſie glaubten, 
daß hier ein Unglück geſchehen ſei, fanden ſie dort eine alte 
Frau, die ihr kleines Enkelkind gezwungen hatte, 
ſich auf einen glühendheiß gemachten Eifen- 
ring zu ſetzen. Natürlich wurde die Frau angezeigt. Bei 
Gericht gab ſie dann an, daß ſie ſich keineswegs ſchuldig 
fühle, denn ſie habe nur nach einem uralten Rezept ge⸗ 
handelt, das vorſchreibt, daß man Kinder, wenn fie Leib⸗ 
ſchmerzen haben, auf ein glühend heißes Eiſen ſetzen mitjje. 

Die Durchführung des Kampfes gegen den Aberglauben 
liegt in Ungarn in den Händen des Volksgeſundheits⸗ 
muſeums, das ſchon ſeit Jahren eine ſyſtematiſche Auf⸗ 
klärungspropaganda gegen die fürchterlichen Schäden be⸗ 
treibt, die der Aberglaube verurſacht. Trotzdem, ſo erklärte 
kürzlich eine leitende Perſönlichkeit dieſes Volksgeſund⸗ 
heitsmuſeums dem Vertreter eines Budapeſter Blattes, 
ſeien Fälle von Aberglauben, beſonders auf dem Gebiet 
der Medizin, noch immer ſehr häufig. Ein beſonders eigen⸗ 
artiger Volksbrauch oder richtiger geſagt Aberglaube iſt die 
Anwendung von Diſteln gegen Ohren⸗ 
ſchmerzen. Es müſſen aber ganz beſondere Diſteln ſein, 
die für dieſen Zweck verwendet werden, nämlich Diſteln 
von einem Friedhof. Mit dem Stachel einer ſolchen Diſtel 
muß dann, wie der Aberglaube vorſchreibt, das 
Trommelfell des kranken Ohres durchſtochen wer⸗ 
den. Ein anderes angebliches Mittel gegen Ohrenſchmerzen 
ſoll Knoblauch ſein, der ins Ohr geſteckt werden muß. Auch 
bie Unſitte, das Schreien kleiner Kinder dadoͤurch zu be⸗ 
kämpfen, daß man ihnen Mohnköpfe zum Lutſchen 
gibt, hat ſchon unendlich viel Todesfälle zur Folge gehabt. 

Im ungariſchen Tiefland, im ſogenannten Alföld, iſt 
es eine ſehr verbreitete Unſitte, neugeborenen Kin⸗ 
dern eine halbe Stunde nach der Geburt einen 
Kaffeelöffel Schnaps einzuflößen. Davon ſollen 
einem alten Aberglauben zufolge die Kinder kräftiger wer⸗ 
den. Ein ebenfalls in der ungariſchen Tiefebene geübter 
Aberglaube iſt der, daß eitrige Wunden durch Auflegen von 
Hefe behandelt werden könnten. Gegen entzündete Augen 
bei Kindern ſoll angeblich Muttermilch beſonders gut ſein. 
Ein geradezu ſchrecklicher Aberglaube aber wird noch heute 
in manchen Dörfern Transdanubiens, d. h. Weſtungarns, 
geübt, das ſogenannte „Meſſen“ der Kinder. Zu 
dieſem Zweck werden dem neugeborenen Kind der rechte 
Ellenbogen und das linke Knie zuſammengedrückt. Auf 
dieſe Weiſe will man feſtſtellen, ob das Kind wohl⸗ 
proportioniert iſt. Durch dieſe furchtbare Unſitte entſtehen 
häuſig unheilbare Schulter- oder Beckenverrenkungen, als 
deren Folge dann die unglücklichen Kinder ſpäter als 
Krüppel herumlaufen. Natürlich fehlen auch nicht alle 


— 


möglichen Abwehrmittel gegen den ſo⸗ 
genannten „böſen Blick“, der auch noch immer eine 
große Rolle ſpielt und der Schrecken vieler abergläubiſcher 
Frauen iſt, denn, wie ſich aus den Erfahrungen des er⸗ 
wähnten ungariſchen Volksgeſundheitsmuſeums ergibt, ſind 
es in der Hauptſache Frauen, die Opfer ſolchen Aber⸗ 
glaubens werden. 


| e Bunte Ehronit [®®] 


„Ein Land gegen einen Spatzen“ 

nennt ſich eine Gloſſe, die die „Frankfurter Zeitung“ ver⸗ 
öffentlicht und die einen intereſſanten Einblick in die Wirt⸗ 
ſchaft Auſtraliens gewährt: 

Lebhafte Erregung herrſche, jo wird aus Sydney ge⸗ 
meldet, unter den Farmern Weſtauſtraliens. Ihre Urſache 
iſt klein, man könnte ſogar ſagen winzig, aber man befürch⸗ 
tet verheerende Nachwirkungen. Der blinde Paſſagier eines 
an der Küſte entlangfahrenden Frachtdampfers nämlich iſt 
in Freemantle entflohen, und man hatte zwar alle über⸗ 
landeiſenbahnen unter Kontrolle gehalten, nicht jedoch mit 
gleicher Sorgfalt die Schiffahrt. Nun ſind bereits Komitees 
gebildet worden, um des höchſt unwillkommenen Beſuchers 
habhaft zu werden, für deſſen Einbringung, tot oder leben⸗ 
dig, eine namhafte Belohnung ausgeſetzt worden iſt. Alle 
dieſe Maßnahmen, Drohungen und Angſte gelten einem ein⸗ 
zigen Sperling. 

Dieſer geſellige und uns Europäern in ſeiner Unſchein⸗ 
bareit ſo vertraute Vogel iſt erſt verhältnismäßig ſpät nach 
Auſtralien eingeführt worden. Man hat feſtſtellen müſſen, 
daß er das einigen ſeiner Gattung freundlich, aber leicht⸗ 
ſinnig gewährte Gaſtrecht ungebührlich überſchritten hat. 
Denn aus einer Handvoll Spatzen ſind inzwiſchen einige 
Millionen und damit eine wahre Landplage geworden. 
Weſtauſtralien war bisher frei davon, da es durch die große, 
ſich quer durch den Kontinent ziehende Wüſte von den 
anderen Gebieten abgetrennt iſt; überdies hatte man hier 
auf das Halten eines Sperling hohe Gelditrafen geſetzt. 
Nun wird dieſe Freiheit durch den einen unternehmungs⸗ 
luſtigen Ausreißer bedroht, den zu fangen bisher noch nicht 
gelungen zu ſein ſcheint. Wird er einen Gefährten finden, 
ein Neſt bauen, und, wie es nun einmal ſeine Art iſt, drei⸗ 
mal im Jahr brüten? Das iſt die Frage, von der für die 
beſorgten Farmer vieles abhängt. Für ſie iſt der Spatz 
kein heiliges Tier wie für das Altertum, das in ihm ein 
Sinnbild der Fruchtbarkeit ſah, für fie iſt er nur der Feind 
der Acker, und darum ſteht das ganze Land auf zum uner⸗ 
bittlichen Kampf gegen den unerwünſchten Eindringling. 


Luſftige Ecke 
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